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Ausgeführt wurde in jenem Jahre nach Europa aus

Amerika:

19,600,220 Kilogramme Zucker,

860,422 / Cacao,

15,441 pº Kaffee,

354,370 /. Kattun,

491,254 | „ Quaſſiaholz,

484,266 Gallonnen Melaſſe,

58,442 // Rum,

2,543 Blöcke ſeine Hölzer.

Daß von manchen Producten die Ausfuhr eine größere

Quantität beträgt als der Ertrag jenes Jahres, hat ſeinen

Grund in der Ausfuhr von Vorräthen aus früheren

Jahren.

Der Werth der Ausfuhr entziffert ſich auf 2,600,449

Gulden.

Bezüglich des Verkehrs von Surinam mit Europa und

den amerikaniſchen Ländern iſt von Wichtigkeit zu erwäh

nen daß Unterhandlungen mit der Direction für Bezug

eines unterſeeiſchen Kabels von England nach Braſilien im

Gange ſind, damit das Kabel auch die Küſte Surinams

berühre, um von dort Depeſchen abzuſchicken und zu em

pfangen.
-

Zu den bemerkenswerthen Vorfällen im Jahr 1870 ge

hört auch der Abſchluß eines Contractes der Colonie mit

der zu New-York beſtehenden Geſellſchaft „New-Y)ork and

Surinam Company,“ gemäß welchem dieſer Geſellſchaft

für die Zeit von 50 Jahren eine Fläche von 6000 Acres

Land im Diſtrict Ober-Surinam zur Gewinnung von Me

tallen und Mineralien aller Art, ſowie zur Bebauung

jeder Art von Producten, der Colonie abgetreten wird,

und zwar gegen Entrichtung der durch das Geſetz be

ſtimmten jährlichen Steuern. Die Geſellſchaft iſt auch be

fugt, mit Genehmigung des Gouverneurs, in der Colonie

Wege, Canäle, Eiſenbahnen, Telegraphen und alle andern

Communicationsmittel anzulegen. Hingegen muß ſich die

Geſellſchaft ausweiſen mit einem Vermögen von 600.000

Dollars oder 1,500,000 Gulden. So lange der Contract

beſteht, ertheilt der Gouverneur keiner andern Perſon oder

Geſellſchaft ähnliche Conceſſionen.

Was endlich die finanziellen Verhältniſſe der Colonie

betrifft, ſo reichen die Einkünfte nicht hin um die Aus

gaben zu beſtreiten, weßhalb das Mutterland, reſp. die

oſtindiſche Colonie, den Ausfall decken muß.

Im Jahre 1869 wurden im ganzen 1,158,092 Gulden

ausgegeben. Hierunter finden ſich folgende Hauptpoſten:

für Juſtiz und Polizei . - - . 226,449 fl.,

für Mitglieder der Regierung und der Colonial

räthe - - - - - . 161,363 „

für locale Ausgaben 166,867 „

für Marine und Lootſenweſen 128,112 „

für Cultus und Unterricht 82,412 „

Die Einnahmen der Colonie betrugen aber nur 740,880

Gulden, ſo daß ein Beitrag von 417,212 Gulden vom

Mutterlande nöthig war. Die Hauptpoſten der Ein

nahmen waren:

für directe und indirecte Steuern 594,514 fl.,

für Eingangs- und Ausgangszölle 349,600 f.

Es kamen im Jahr 1869 Schiffe in der Colonie an:

Aus Niederland. 21 mit 2626 Laſten

Aus Nordamerika

mit niederländiſcher Flagge . . 6) „ 533) „

„ engliſcher Flagge . 11 „ 724, „ 2358

„ nordamerikaniſcher Flagge is) „ 1111 W „

30

Aus andern Ländern:

Niederländiſche Schiffe - . 78 „ 2037)

Engliſche Schiffe . - - . 45 „ 2828

Franzöſiſche Schiffe . - - 1 - 31

Preußiſche 1, nordamerikaniſche 1, } 6026

portugieſiſche 1, Oldenburger 1,

norwegiſche 1, zuſammen. . 5 „ 493

Norddeutſche Schiffe . . . 3 „ 637)

Zuſammen 183 mit 11011 Laſten.

Abgereist ſind im ganzen 166 Schiffe mit 10,434 Laſten,

Ueber Darwins Deſcenden Theorie und die Mimikry

bei den Schmetterlingen.

Von G. Koch.

Einleitung. – Darwinſche Theſen. – Urtheile über die Deſcendenz

Theorie. – Mimickry bei den Schmetterlingen. – Kreuzung"

unter denſelben. – Variabilität durch verſchiedene Futterpflanzen.

– Nachweiſe über die Farbenbildung. – Schlußbemerkungen:

Die Streitfrage über Darwins Deſcendenz-Theorie

nimmt immer größere Dimenſionen an, ohne daß es ihren

Anhängern gelingen wollte die vielen Gegner von *
Richtigkeit dieſer Hypotheſe zu überzeugen. Selbſt Dar:

wins neueſtes Werk über „Die Abſtammung des Menſchen

und die geſchlechtliche Zuchtwahl, überſetzt von C. W. Gº"

Stuttgart 1871,“ welches die gelehrte Welt mit Spannung
erwartete, konnte nicht zur Ueberzeugung dienen. Die

Loſung in den beiden Lagern der Naturkundigen heißt

daher immer noch: hie Cuvier, hie Darwin, und wird Um

die weit auseinander gehenden Anſichten mit je"

Scharfſinn geſtritten. Unter ſolchen Umſtänden bleibt es

immerhin ein gewagtes Unternehmen etwas aufzu"

was zwiſchen beiden Parteien ſteht, ohne nicht gleiº "
den Anhängern der Entwicklungs-Theorie, in mich ſehr

ſchmeichelhafter Weiſe, in das Genus „der frommen Natur

forſcher,“ oder von der andern Seite als Materialiſt"
getheilt zu werden. Wir wollen deſſenungeachtet un" An

ſichten hier ausſprechen, denn nur durch den Austauſch

der verſchiedenen Meinungen wird die Wahrheit ergrº“

Daß übrigens in dem ſtreng gläubigen England "
ſo realiſtiſch rationelle Anſchauungsweiſe, welche den Mythus

der ſemitiſchen Schöpfung total über den Haufen wirft, ſo
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zahlreiche und warme Anhänger finden konnte, iſt bewun

derungswerth und ſpricht für die theilweiſe Richtigkeit der

Sache. Wir ſind jedoch der Anſicht daß, wenn die Um

bildungs-Theorie auf dem Continent entſtanden wäre, ſie

wahrſcheinlich jenſeits des Canals keine ſo beifällige Auf

nahme gefunden haben dürfte; denn als im Jahr 1809

Lamark ſeine „Metamorphoſe der Urzeugung“ veröffent

lichte, welche in der Hauptſache mit der Transmutations

Theorie Darwins große Uebereinſtimmung theilt, wurde

ſie drüben todtgeſchwiegen.

Zum beſſern Verſtändniß und des Zuſammenhangs

wegen ſehen wir uns veranlaßt die Haupt- oder Grund

theſen der Deſcendenz-Theorie (Fortentwicklungs-Lehre) des

Sir Charles Darwin in gedrängteſter Kürze hier nochmals

aufzuführen, obgleich ſie vielen Leſern ſchon bekannt ſein

dürften, nämlich:

1) Erblichkeit der Eltern. Arten vererben ihren

Charakter auf die Nachkommen. 2) Individuelle Va

riation. Variabilität einer und derſelben Art iſt zuläſſig.

3) Vererbung der Variation. Abweichungen ver

erben ſich weiter. 4) Der Kampf ums Daſein. Alle

Pflanzen und Thiere haben Feinde. Die Pflanze kämpft

gegen klimatiſche Einflüſſe, Wechſel der Jahreszeiten, Trocken

heit, Näſſe, Kälte. Das ſchwächere Thier unterliegt dem ſtär

keren u. ſ. w. 5) Natürliche Zuchtwahl (oder Aus

leſe, Natural selection). 6) Umwandlungsfähigkeit

(Transmutation). Individuen welche durch die Art indivi

dueller Variationen günſtiger im Kampf ums Daſein ge

ſtellt ſind, vermögen eher der Vernichtung zu entgehen als

die ſchwächern. Sie erlangen daher ein relatives Ueber

gewicht der Zahl. „Ueberleben des Paſſendſten.“

Hr. Darwin betrachtet die natürliche Zuchtwahl als

eigentlichen Schwerpunkt ſeiner ganzen Theorie, weniger

kommt ſeine Annahme der geſchlechtlichen Zuchtwahl dabei

in Betracht. Seine Schluß-Theſe gipfelt darin daß die

organiſche Welt, Pflanzen, Thiere und Menſchen, keine

Erzeugniſſe einer unmittelbaren, aus lebloſen Stoffen ſchaf

fenden Kraft – wie der beſchränkte Horizont des Bibel

glaubens es lehrt – ſondern daß ſie das Ergebniß eines

viele Millionen Jahre hindurch fortgeſetzten Entwicklungs

vorganges ſind welcher von natürlichen Materien unter

dem Einfluß allgemeiner Naturgeſetze ſtattgefunden hat;

daß dieſer Etwicklungsgang mit den einfachſten Formen

von niedern Lebenserſcheinungen begonnen und in ſteter

Umwandlung vorwärts geſchritten ſei. Bis zum Schluß

ſah: „in ſteter Umwandlung,“ unterſchreiben wir die

ſchön durchdachte Hypotheſe, allein darin liegt ja gerade

der Schwerpunkt des Ganzen. .

Die Annahme – daß die Thier- und Pflanzenwelt,

incluſive des Menſchen, das Reſultat einer durch lange,

nicht mehr zu beſtimmende Zeiträume fortgeſetzten Entwick

ung ſei, enthält tief durchdachte Wahrheiten, und wird

für die Folge ganz gewiß durchdringen; ebenſo enthalten

die vorderen Theſen Grundgedanken welche mit einigen

Modificationen annehmbar erſcheinen; dagegen kann uns

das was über die Entwicklungstheorie auf alle Lebens

träger angewendet geſagt wurde, bis jetzt noch nicht von

ihrer Richtigkeit überzeugen. Die Hypotheſe iſt wohl inter:

eſſant, mit Scharfſinn durchdacht, und mußte dafür viel

Material geſammelt werden, allein ſie beruht, wie wir noch

zeigen werden, manchmal auf ſonderbaren und ſehr gewag

ten Vorausſetzungen, ohne überzeugende Beweiſe zu liefern.

Bezüglich der Beweiſe einer früher erfolgten Um

wandlung der Racen verweist Darwin vielfach auf die

theilweiſe verloren gegangenen, noch aufzufindenden Ueber

gangsformen der Thierwelt, theilweiſe auf im Diluvium

ſchon aufgefundene Vorweſen; ſolche beſtanden entweder

aus Arten wozu ſich unter der Lebewelt noch Repräſen

tanten befinden, oder aus ſolchen welche die Uebergangs

ſtufen einer in die andere Race erkennen laſſen ſollen.

Was die erſt noch aufzufindenden Beweiſe betrifft, ſo wird

es für die paläontologiſchen Forſchungen keine kleine Auf

gabe ſein bis es glücken wird überzeugende Fünde zu

machen. Die im Diluvium und dem neozoiſchen Syſtem

wieder aufgefundenen Thierreſte, welche mit den heutigen

Arten übereinſtimmen, zeigen zum Theil in der Knochen

bildung hier und da manche Abweichungen. Auf ſolche

Abänderungen wird nun großes Gewicht gelegt, und darauf

hingewieſen daß ſie die unwiderlegbarſten Beweiſe einer

Umbildung ſeien, während jene anderen Vorweſen in der

Umwandlung begriffene, zu Grund gegangene Uebergangs

ſtufen verſchiedener Racen geweſen ſeien; ſo z. B. ſollen

die vorweltlichen geflügelten Eidechſen die Umwandlung

von Vögeln zu den Amphibien vorſtellen u. ſ. w. Weitere

Beweiſe einer ſtufenweiſen Umbildung ſollen die Ueber

einſtimmung der periodiſchen embryonalen Zuſtände oder

die Entwicklungsſtadien der innern Beſtandtheile, z. B. Um

bildung von Muskeln oder Knochen, ſein. Zu dieſem allen

würden noch beſſere Beweiſe geliefert werden können, wenn

erſt die in dieſer Hinſicht noch gänzlich unerforſchten Erd

theile, Afrika, Aſien, Auſtralien und Amerika, gründlicher

unterſucht ſind. In gleicher Beziehung ſagt Lyell: 1 „Erſt

in einer ſpätern Zukunft, wenn viele hundert Arten aus

geſtorbener Thiere an das Tageslicht gebracht worden ſein

werden, wird der Naturforſcher mit Erfolg über dieſes

Thema nachdenken; gegenwärtig müſſen wir es in Geduld

abwarten, und unſer Urtheil über Umwandlung nicht durch

das Fehlen eines Beweiſes beſtimmen laſſen, bis jene Ab

lagerungen der noch nicht durchforſchten Erdräume unter

ſucht wurden“ u. ſ. w.

Im ganzen lautet, wie Schiller ſagt: „die Schuldver

ſchreibung an die Todten“– – Etwaswas nicht mehr exiſtirt,

und was ſogar noch fraglich erſcheint ob es überhaupt je

mals ſo exiſtirt hat wie man vorausſetzt, kann wohl nicht

leicht einen Beweis in einer Sache liefern welche beſtritten

wird; wenigſtens kann ſie zur Ueberzeugung nicht beitragen.

Das Alter des Menſchengeſchlechts auf der Erde, von Sir

Charles Lyell, überſetzt von Dr. Louis Büchner. Leipzig, 1864,
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Ein ſolcher Beweis iſt immer nur imaginär, und ſchwebt

– ſo zu ſagen – in der Luft, obgleich ſpeciell er in der

Erde ſtecken ſoll. Doch wir können die Sache auf ſich

beruhen laſſen, da Darwin ſich auf die jetzigen Thier

gattungen bezieht, welche in der Knochenbildung gegen

ihre vorweltlichen Ahnen ſchon bedeutende Umwandlungen

erlitten haben ſollen, obgleich es noch nicht feſtgeſtellt

werden kann daß die vermeintliche Umänderung einzelner

Knochen kein Irrthum iſt, indem es ſich ebenſo gut um

Abarten oder verſchiedene Species handeln dürfte,

Die Wahrheit daß alle Geſchöpfe der Vor- und Lebe

welt, nach der Einheit eines idealen Planes gebaut, ein

aneinander gegliedert auſwärts entwickeltes Syſtem bilden,

iſt überall durchgedrungen. Dieſes in der Natur beſtehende

Syſtem beſteht aus gewiſſen Hauptgruppen, welche verſchie

dene Ordnungen, Gattungen und Claſſen umfaßt. Zum

Theil können bei gewiſſen Racem Urtypen angenommen

werden, bei welchen unter den Nachkommen veränderte

Formen je nach ihren verwandtſchaftlichen Beziehungen

ſtattgefunden haben und noch ſtattfinden; doch beſchränkt

ſich eine ſolche geſchlechtliche Zuchtwahl immer nur auf die

Race, hat beſtimmte Grenzen, und läßt keine heterogene

Arten dazu. Aehnlichkeitsgrade und Verwandtſchaft der

Formen erſcheinen zuläſſig, ohne daß ſie genealogiſch wiſſen

ſchaftlich zu begründen ſind; ſie hängen mit der Einheit

des Planes zuſammen. Eine weitere Deſcendenz – mag

ſie in der Correlation der Modificationen der natürlichen,

künſtlichen oder geſchlechtlichen Zuchtwahl, Veränderungen

gewiſſer Organiſationen, Muskeln oder Knochenbildungen

beſtehen – bleibt wiſſenſchaftlich unbegründbar. Sehr

richtig bemerkt hierüber Hr. v. Schlagintweit. Sakünlünski

in ſeinem neueſten Werk: „Ueber Entſtehung (der Arten)

kann man ſich überhaupt keine beſtimmte Vorſtellung machen,

in ſolchen Fällen verliert man am leichteſten die Möglichkeit

der poſitiven Reſultate, wenn man die Grenzen des wiſſen

ſchaftlich Begründbaren verläßt.“

Darwin glaubte zwar mit ſeiner fleißigen, durchdachten,

aber dennoch nicht überzeugenden Hypotheſe ſchließlich das

Reſultat von einem Prototyp (Stamm- oder Urweſen) ab

leiten zu können, aus welchem alle andern Lebensträger

der Vor- und Lebewelt ſich entwickelt hätten, und liefert

dazu ein ungeheueres Material als Beweiſe; allein ſo be

ſtechlich und einleuchtend die Hypotheſe erſcheint, ſo beruhen

ſeine vermeintlichen Beweiſe dennoch nur auf öfters ſehr ge

wagten Schlüſſen, welche höchſtens für gewiſſe Gattungen

paſſen, über welche hinaus ſie die wiſſenſchaftliche Begrün

dung entbehrt.

Wenn bei der Selections-Theorie die Petrefactenkunde

wohl die erſte Stelle unbeſtreitbar einnimmt, ſo haben die

andern Fächer der Naturwiſſenſchaft doch wohl in zweiter

Linie Veranlaſſung mitzureden. Die Mühe aber welche

man bisher ſich mit der Petrefactenkunde gegeben, und

1 „Reiſen in Indien und Hochaſien.“ Jena, 1869–71.

geglaubt hat durch ſie allein könne die Streitfrage ent

ſchieden werden, beruht in der That auf einer höchſt

ſonderbaren Vorausſetzung; denn wenn es der Petrefacten

kunde jemals gelingen ſollte ſämmtliche Entſtehungsformen

aller foſſilen Knochengerippe vorweltlicher Weſen wieder

zu finden, was aber gewiß nicht denkbar iſt, ſo wäre damit

weiter gar nichts als das complete Artenverzeichniß –

der große Katalog des Weltmuſeums mit plaſtiſchen Ab

drücken – wieder gefunden. Es würde daraus zu erſehen

ſein daß die Natur keine Sprünge macht, was Leibnitz

ſchon in ſeinem: „Natura non agit saltatim“ auſſtellte,

ſondern daß ſie aus einem ſchön gegliederten auſwärts

entwickelten Syſtem beſteht, welchem Einheit des Planes

zu Grunde gelegen hat – was“ aber heute noch aus den

fragmentariſchen Trümmern der Lebewelt zu erſehen iſt.

Wie man aber aus dieſer Einheit und der daraus noth

wendigen Verwandtſchaft der Formen zugleich auch zu Um

wandlungen Beweiſe finden zu können erwarten kann, ohne

ideelle unbegründbare Schlüſſe anzunehmen, verſtehen wir

nicht. Mit der Petrefactenkunde allein kann jene Streit

frage nicht entſchieden werden, weil ſie das ganze Naturreich

umfaßt. Iſt alſo die Umwandlungs-Theorie eine Grund:

wahrheit, ſo muß ſie in ihren Conſequenzen für alle Fächer

der Naturwiſſenſchaft anwendbar und bewieſen werden

können. Man hat dieß auch erkannt, und daher vielfache

Verſuche gemacht; ſo haben z. B. Wallace und Bates als

Entomologen ſchon längere Zeit durch die Mimickry bei den

Inſecten auch dieſe Thierclaſſe in das Bereich ihrer Unter

ſuchungen gezogen, und die Selectionstheorie verſucht der

Entomologie anzupaſſen. So weit wir bisher davon unter

richtet ſind, wurde ſeitens der Entomologen dieſen allerdings

ſonderbaren Schlüſſen wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt und

die Sache ziemlich ignorirt, obgleich bei dieſer Abtheilung

der Naturwiſſenſchaft Factoren auftreten welche die An

nahmen der genannten Forſcher ſehr weſentlich alteriren.

Wir glauben daher dieſen Umſtand anregen zu müſſen,

und werden ſpäter zeigen was in entomologiſcher Beziehung

gegen die Selectionstheorie zu ſagen iſt. Kehren wir daher

wieder zu der Hauptſache zurück.

Wir haben geſehen daß in der ganzen Natur ein Geſetz,

eine Einheit des Plans oder eine gewiſſe Ordnung waltet,

nach welcher alles entſteht, vegetirt und vergeht. Ein

Wechſel dieſer Ordnung iſt nicht gut denkbar, ohne daß

alles Beſtehende zu Grunde gienge. Dieſes Grundgeſetz, an

welches gegenwärtig alle Lebensträger, reſpective die ganze

Lebewelt, geknüpft ſind, muß nothwendigerweiſe dasſelbe

geweſen ſein wie ſchon vor Jahrtauſenden, oder wenig

ſtens aus gleicher Zeit aus welcher jene Ueberreſte der

Vorwelt herrühren; denn ſonſt könnten nicht die vielen

Thiergattungen damals darunter exiſtirt haben welche mit

den Arten der Gegenwart übereinſtimmen, z. B. der Bär

Dachs, Iltis, wilde Katze, Hund, Wolf, Fuchs, Pferd,

Eſel, Schwein, Hirſch, Reh, Renthier, Auerochs, Elephant

Rhinoceros, Nilpferd u. ſ. w, welche allerwärts im Dilu

–--
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vium oder andern Erdſchichten gefunden werden. Mithin

dienen jene vorweltlichen mit der Lebewelt übereinſtimmenden

Racen gerade dazu daß wir, geſtützt auf die Richtigkeit

dieſer Thatſache, berechtigt ſind die Lebewelt als Richt

ſchnur zu betrachten.

Unter allen Lebensträgern, von den niederſten Infuſo

rien bis zum Menſchen, erblicken wir aber nirgends eine

nachweisbare Spur der Umwandlung, wenn wir nicht will

kürlich verwandte Formen der Vorwelt als Uebergangs

ſtufen anſehen. Soweit die Geſchichte der Menſchheit

reicht, geben ſelbſt die älteſten Trümmer indiſcher, ägyptiſcher

oder babyloniſcher Baudenkmale in ihren plaſtiſchen oder bild

lichen Darſtellungen nirgend einen Beweis von Umbildung.

Auf den Tempelruinen von Ninive oder von Karnak,

welche zum Theil über 5000 Jahre alt ſind, gleicht der

Löwe, die Giraffe und das Kamel, ſowie der eingeborne

Aethiopier von damals genau denſelben Arten von heute.

Wenn wir auch gerne zugeſtehen daß 5000 Jahre in der

Entſtehungsgeſchichte der Erde nur ein Atom bilden, und

daß dafür alle Berechnungen aufhören, ſo ſieht man aber

auch anderwärts keine überzeugenden Spuren einer Um

wandlung von einer in die andere Race. Ueberall waltet

das Geſetz der Natur: Simile simile pait, Gleiches erzeugt

gleiches. So wenig demnach gegenwärtig eine Umwand

lung mehr möglich iſt, ebenſo wenig konnte ſie früher

ſtattfinden, da eine geſchlechtliche Zuchtwahl verſchiedener

Racen dem Widerwillen aller Individuen widerſtrebt!

Die Umwandlung ſtützt ſich, wenn ſie eine geſchlecht

liche oder abſichtliche Selection annimmt, eben ſo auf eine

Unmöglichkeit, als wie wenn ſie die Metamorphoſen La

marks annehmen zu können glaubt, welche nicht ſelten an

die Fabeln des Ovid erinnern.

Wenn wir die von Darwin und ſeinen Anhängern am

geführten Beiſpiele ins Auge faſſen, daß nämlich durch die

geſchlechtliche Selection unter den Tauben, Hunden, Ka

mmchen u. ſ. w. und durch die künſtliche Blumenzucht ſo

außerordentliche Erfolge erzielt und ſchon eine beträchtliche

Anzahl neuer Arten entſtanden ſind und noch fortwährend

entſtehen, ſo beſchränkt ſich das ganze Wunder und die

bis zum Ueberdruß ausgedehnten vielen Beiſpiele ſtets immer

nur auf die Gattung. Die daraus hervorgegangenen Ab

änderungen ſind daher weiter nichts als in der Race er

zeugte Variationen oder Baſtarde der Race, und es findet

die überhaupt nur ſtatt wo die Variabilität zuläſſig iſt.

Lamark gieng in ſeiner „Metamorphoſe der Urzeugung“ ſo

"ei daß er ſogar die Urſachen gewiſſer Wandlungen anzugeben

wußte, und beiſpielsweiſe annahm: daß der lange Hals der Gi

ºffe dadurch entſtanden ſei, weil das Thier ſich beſtrebte das

Laub der höher ſtehenden Sträucher zu erreichen. Andere An

hänger der Darwin'ſchen Hypotheſe glauben daß der gekrümmte

Gang der Chimpanſe ſich leicht verlöre wenn ſie daran gewöhnt

würden aufrecht zu gehen und ſie vom Klettern abgehalten würden,

es würden ſich alsbald die langen Arme verkürzen und die Füße

" Füßen des Menſchen ähnlicher werden, alſo aus dem Quad

"manen ein Bimane werden.

Selbſt wenn wir weiter gehen und den in großen Mena

gerien und zoologiſchen Gärten gezüchteten Baſtarden, bei

ſpielsweiſe zwiſchen Löwe und Tiger, das Artrecht zuge

ſtehen, ſo ſind die neuen daraus hervorgegangenen Indi

viduen gleichfalls nur in der Race gezüchtete, in das Ge

nus felis gehörige Katzen, wie das zwiſchen Pferd und

Eſel gezüchtete Maulthier und der Mauleſel in der Race

der Einhufer; oder wie die unendlich vielen Baſtarde un

ter den Hunden, einſchließlich der Miſchlinge zwiſchen Hund,

Wolf und Fuchs, ſtets nur Hunderace, oder der domeſti

cirten Tauben, ſtets nur Tauben-Abänderungen ſind. Was

aber die durch die Kunſt eines ſtrebſamen Gärtners in der

Blumenzucht gezüchteten neuen Sorten betrifft, ſo kommen

bei denſelben ganz andere Umſtände durch die Beſchaffen

heit der Pflanzen im allgemeinen in Betracht. Die Pflanze

iſt ein an die Scholle gebundenes Weſen, welches der ihr

widerſtrebenden Nothzucht (nicht Zuchtwahl) nicht auswei

chen kann; allein ſelbſt bei den neuen und künſtlich gezüchte

ten Sorten waltet immer wieder das in der ganzen Natur

beſtehende Grundgeſetz: Gleiches erzeugt gleiches, und die

Unfruchtbarkeit kann nur durch Stöcklinge und Pfro

pfungen erſetzt werden. Da aber dieſes Geſetz, Unfrucht

barkeit, ſich auch auf viele Thier-Baſtarde erſtreckt, und

ſelbſt beim Menſchen, wenn er eine Race-Miſchung ein

gieng, ſchon in der nächſten Generation öfters Unfruchtbar

keit ſtattfindet, ja nach unſerm ſehr bewährten Anthropo

logen Dr. K. Andree eine vierte Generation zu den Sel

tenheiten zählt, ſo glauben wir uns endlich zur Frage

berechtigt:

. „Wie kann unter ſo bewandten Umſtänden an eine Um

wandlung oder an eine geſchlechtliche Selection außerhalb

der Race gedacht werden?“

Da alſo in der ganzen Thier- und Pflanzenwelt eine

Miſchung verſchiedener Racen dem Naturtrieb aller Indi

viduen widerſtrebt, folglich unzuläſſig erſcheint, und ſelbſt

die in der Race gezüchteten Miſchlinge ſich nicht alle wei

ter- oder nur eine Zeitlang fortpflanzen; da ferner nach

gewieſen wurde daß alle vorweltlichen Thiere gleiche Lebens

bedingungen mit der heutigen Lebewelt hatten, folglich

denſelben Naturgeſetzen der Gegenwart unterzogen waren,

nach dieſem Geſetz, wie die Erfahrung lehrt, eine Umwand

lung von einer in die andere nichtverwandte Art eine Un

möglichkeit iſt, und da ferner die vermeintlichen Uebergangs

ſtufen der vorweltlichen Weſen weiter nichts als die ver

loren gegangenen Verbindungsglieder der jetzt nur noch frag:

mentariſchen Kette des großen Naturſyſtems bilden; ſo iſt

die Annahme einer Umwandlung und der daraus entſtan

denen Sonderungen unter dem Eindruck der natürlichen

oder geſchlechtlichen Zuchtwahl als das Weſen aller Le

bensbildung nicht wiſſenſchaftlich begründbar.

Darwin gieng zu weit in ſeinen Schlüſſen, und ließ ſich

durch die manchmal vorkommende Selection gewiſſer Gat

tungen irre leiten; er überſah dabei daß dieſe Fortent

wicklung ſich immer nur auf die in der Race erzeugten



664 Ueber Darwins Deſcendenz-Theorie und die Mimickry bei den Schmetterlingen.

Arten beſchränkt, über welche hinaus alle Selection plötz

lich aufhört und ein Ende hat. Er ließ ſich ferner da

durch täuſchen daß das ganze Naturſyſtem nur ein mit den

niederſten Lebenserſcheinungen beginnendes, in zunehmen

den Organiſationen beſtehendes Ganze bildet, welches nach

ſeinen innern Beſtandtheilen ſowohl als in den nahe ver

wandten Individuen in den innigſten Beziehungen ſteht.

Dieſer ſtufenweiſe aufwärts ſtrebende Zuſammenhang ließ

Darwin glauben: es müßten die Formen auch ſtufenweiſe,

eine aus der andern entſtanden und ſich ſucceſſive um

gewandelt haben, und er nahm hierzu ein Urweſen (Prototyp)

an. Dieſe Annahme aber ſetzt eine gewiſſe Kraft voraus,

welche die Fähigkeit beſeſſen hat jenes Prototyp zu ſchaffen.

Das Prototyp beſaß alsdann die weitere Fähigkeit in ſteter

ſtufenweiſer Fortentwicklung durch millionenfache Umwand

lungen endlich das höchſt erreichbare – den Menſchen –

zu erzielen.

Wallace, Concurrent und warmer Vertheidiger der

Selections-Theorie, kommt ſchließlich in ſeinem neueſten

Werk „Beiträge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl,

1870“ zur Behauptung: „Die Natur der Materie iſt eine

Kraft. Alle Kraft iſt wahrſcheinlich Willenskraft.“

Wenn alſo doch eine Kraft vorausgeſetzt wird welche

jenes mit ſolchen Eigenſchaften verſehene Prototyp erſchuf,

ſo iſt mit dieſer Annahme auch die Möglichkeit zuläſſig:

daß dieſe Kraft auch eben ſo leicht gleich eine große An

zahl ſelbſtändiger Lebensbildungen entſtehen laſſen konnte;

wenigſtens iſt dieſe Annahme ebenſo berechtigt als logiſch

richtig.

Da alſo für den Anfang aller Entſtehungen ſchließlich

wieder eine Kraft angenommen werden mußte, ſo ſind wir

in der Hauptſache, trotz den vielen, die Streitfrage aber

durchaus nicht entſcheidenden Beiſpielen höchſt unbedeutender

Selectionen, um kein Jota weiter gekommen, als wir damit

längſt waren. Wir können deßhalb zu all dem vielen

Lärm der gemacht wurde mit Goethe ſagen:

„Iſt es der Sinn der alles wirkt und ſchafft?

Es ſollte ſteh'n, im Anfang war die Kraft!“

Wenn wir aber ſchalkhaft genug wären, ſo könnten wir

noch mit Mephiſtopheles hinzufügen:

„Das alſo war des Pudels Kern!

– Der Caſus macht mich lachen.“

Wie man ſich zu ſo höchſt ſonderbaren Annahmen be

rechtigt hält, und mit der Paläontologie Dinge entdecken

und entziffern zu können glaubt, davon liefert der kürzlich

im Solenhofer Kalk aufgefundene Archäopterix oder

Reptil-Vogel ein Beiſpiel. Da man nämlich an dieſem

vorweltlichen höchſt intereſſanten Verbindungsglied zwiſchen

Vogel und Reptil, Flügel und Spuren eines gefiederten

Schwanzes entdeckte, es im übrigen aber die Eidechſenform

erkennen läßt, ſo ſoll hierin der unverkennbarſte Beweis

einer im Werden begriffenen Umwandlung eines großen

Vogels in eine Rieſeneidechſe vorliegen. Wenn man natür

lich ſich ſo gewagter Schlüſſe bedient, ſo dürfte, hierauf

geſtützt, auch die weitere Folgerung wohl eben ſo zuläſſig

erſcheinen, als wenn man behauptete daß die geſchlecht

liche Zuchtwahl des Vogels Roch mit einem Krokodill hiezu

beigetragen haben könnte; oder: da bekanntlich den Eidechſen

ein neuer Schwanz wächst, wenn ſie im Kampf ums

Daſein den alten Appendix eingebüßt haben, ſo könnte

vielleicht im Weltenfrühling jener Umwandlungsperiode

möglicherweiſe jene Rieſeneidechſe ſich beſtrebt haben beſſer

ihre Nahrung in der Luft zu erhaſchen, und vermittelſt

der natürlichen Ausleſe, ſtatt des Schwanzes, Flügel zu

annectiren, welches in einer gewiſſen Analogie mit dem

Lamart'ſchen Giraffenhals ſteht.

Durch das Ausſterben intereſſanter Thierformen der

Vorwelt, wozu der Lebewelt jede Annäherung fehlt, er ,

ſcheinen Formen wie der Archäopterix im foſſilen Zuſtand

weit intereſſanter und abenteuerlicher als ſie es im leben

den Zuſtand geweſen ſein mögen. Wenn, wie jetzt ange

nommen wird, gleichzeitig mit dem Archäopterix auch ſchon

Menſchen exiſtirt haben ſollen, ſo waren dieſe gewiß an

derartige Thiergattungen ebenſo gewöhnt wie gegenwärtig

die Auſtral- Neger an das ſeltſam gebildete Schnabel

thier und an die unfertige Form des Känguruhs gewöhnt

ſind. Wenn Auſtralien bei ſeiner raſchen Zunahme

europäiſcher Einwanderer ſich mehr im Innern bevöl

kert hat, ſo werden vorausſichtlich jene beiden ſchon

ſehr im Abnehmen begriffenen Thiergattungen innerhalb

eines Jahrhunderts ausgeſtorben ſein. Wenn nun ange

nommen werden dürfte daß die Erde abermals koloſſale

Umgeſtaltungen durchzumachen hätte, wodurch die jetzige

Lebewelt zu Grunde gienge, und es nur einer kleinen An

zahl Menſchen glückte ſich aus der Kataſtrophe zu retten,

die auf einer ſehr niedrigen Stufe der Bildung geſtanden

und ſich erſt ſtufenweiſe in Jahrtauſenden wieder auf die

Höhe unſerer Bildung brächten; wenn ferner alsdann aufs

neue die Fortentwicklungstheorie wieder auftauchte, ſo

würden jene Darwinianer zweiter Auflage in den Foſſilen

des Känguruh, wegen ſeiner unfertigen Form, ganz gewiß

eine Umwandlungsſtufe einer Rieſenratte, und das Schnabel

thier für eine Umwandlungsſtufe von den Vögeln zum

Biber oder ſonſtigem Vierfüßer annehmen, wozu der A

chäopterix als Beiſpiel dient.

Indem wir nun ſpeciell den Inſecten unſere Aufmer

ſamkeit widmen, verwahren wir uns „zierlichſt“ gegen den

Verdacht in das Genus der „frommen“ Naturforſcher zu

gehören, obgleich wir nicht an das Dogma der infallben

Deſcendenz-Theoretiker glauben.

(Schluß folgt.)
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Beiträge zur geographiſchen Verbreitung der Schmetter

linge im Allgemeinen und der auſtraliſchen

Fauna insbeſondere.

Von Gabriel Koch.

Nachdem Alex. v. Humboldt und C. Ritter mit ihrer

Pflanzengeographie ſo allgemeinen Anklang gefunden,

wäre anzunehmen geweſen daß die Entomologie auch der

geographiſchen Verbreitung der Schmetterlinge einige Auf

merkſamkeit gewidmet, und die in andern Welttheilen

vorkommenden, mit den heimiſchen übereinſtimmenden Gat

tungen für geographiſche Varietäten gehalten hätte; allein

dem war nicht alſo, denn noch vor wenigen Decennien dachte

man nicht daran und hielt ſie für diſtincte Arten. Die

damalige Literatur über dieſe Thierclaſſe beſchäftigte ſich

ausſchließlich mit Beſchreibung der Arten und deren Claſſi

fication. Mit Aufſtellung neuer Syſteme „über die euro

päiſchen Schmetterlinge“ wurden zahlreiche Bände ge

ſchrieben, ohne daß man daran gedacht hatte daß alle der

artige Syſtematiſirung einſeitig ſich ſtets nur auf einem

kleinen Bruchtheile des großen Ganzen baſirte, daß dieſer

Bruchtheil nur ein Minimum der ſehr zahlreichen exoti

ſchen Formen repräſentirt und deßhalb ſolche Syſteme

immer unzureichend bleiben.

So ſtanden die Dinge als der Verfaſſer anfangs der

vierziger Jahre für das naturhiſtoriſche Muſeum in Frank

furt a. M. die exotiſchen Gattungen beſtimmte, und Arten

darunter fand welche in Syrien, Arabien, Nubien und

Abyſſinien gefangen wurden, die aber aufs genaueſte un

ſeren heimiſchen Arten glichen. Da nun, wie ſchon

bemerkt, die Literatur der Lepidopteren keine Aufſchlüſſe

darüber ertheilte, und die Anſicht anderer Kenner ſelbſt

ſolche Doppelgänger für ſpecifiſch verſchieden hielt, welche

von unſeren heimiſchen ſich durch nichts unterſcheiden

ließen, ſo ſchienen dem Verfaſſer derartige Annahmen un

möglich richtig und lediglich auf der Unkenntniß und

Nichtberückſichtigung der geographiſchen Verbreitung zu

beruhen. – Unter dieſen Schmetterlingen befanden ſich

aber auch welche die ſtärker als die andern variirten,

und da gar mancher ſeinen Scharfblick damit zu illuſtri

ren ſuchte, wenn er in der öfters unweſentlichſten Ab

änderung eine diſtincte Art erkannte, und da dieſe An

nahme allgemein Geltung hatte, ſo war es gewagt eine

gegentheilige Anſicht auszuſprechen, ohne ſie aufs über

zeugendſte begründen zu können. – Man war durch die

difficile Determination bei den Microlepidopteren (Klein

ſchmetterlinge, Motten), an ſolche übertriebene Spitzfin

digkeiten gewöhnt, und dachte nicht daran bei den zum

Variiren ſehr geneigten Eroten die Urſachen zu ergrün

den wodurch ſolche Abänderungen etwa entſtanden ſein

könnten, oder für ſie ein umfaſſenderes Maß beim Beſtim

men anzunehmen. -

Die Kenntniß der geographiſchen Verbreitung konnte

nur allein entſcheiden, ob des Verfaſſers gegentheilige

Anſicht: „Daß da wo für die Raupen die geeigneten

Futterpflanzen wachſen, und die klimatiſchen Verhältniſſe

es geſtatten, auch dieſelben Schmetterlinge mit oder ohne

Abänderungen vorkommen können,“ die richtige ſei. Ob

gleich er von ſeiner damals noch in der Luft ſchweben

den Annahme überzeugt war, ſo fehlten doch genügende

Beweiſe dafür. Es konnte vorerſt nur die Erfahrung zu

Rath gezogen werden um zu ermitteln welche Einwir

kungen gewiſſe Temperaturverhältniſſe, Wärme mit Feuch

tigkeit, anhaltende Hitze mit Trockenheit, Dürre, Näſſe,

Kälte, auf unſere heimathlichen Arten ausüben. Geſtützt

auf ſolche vergleichende, auf richtigen Beobachtungen be

ruhende Thatſachen, konnten alsdann ſchon weitere

Schlüſſe und Folgerungen auch auf die Arten ausgedehnt

werden, welche beſtändig einer oder der andern klimati

ſchen Einwirkung ausgeſetzt ſind. Die betreffenden, dem

Verfaſſer vorliegenden Schmetterlinge wurden in Arabien

und Oberägypten, kurz in Gegenden gefangen wo be

kanntlich ein trockenes Klima vorherrſcht; ſie waren be

deutend kleiner als die bei uns vorkommenden Exemplare,

mithin waren wir zu der Combination veranlaßt: daß

anhaltende Hitze mit Trockenheit und Dürre verbunden,

auch bei ihnen die Verkümmerung hervorgebracht haben

kann. Hierdurch waren wir auf richtige Bahnen gelangt,

und mußten nun weiter beweiſendes Material zu bekom

men ſuchen. Eine Aufgabe, die aber nicht leicht zu löſen

war, da die geſammte Reiſeliteratur bezüglich der Schmetter

linge nur ſehr geringe Auskunft bietet, und unſere Auf

forderung um Beiträge in wiſſenſchaftlichen Blättern auch

keine großen Erfolge hatte. Dieſen Mangel zu erſetzen

mußten in allen Weltgegenden Sammler gefunden werden -

welche ſich für eine ſo ſpecielle Sache intereſſirten. Da

aber mancher in fremdem Welttheil lebender Sammler

ſich früher in Europa wenig oder gar nicht mit der Ento

mologie beſchäftigte, ſo wurden öfters Arten eingeſchickt,

die zwar durch ihre Größe und Farbenpracht ercellirten,

und der Sammlung als Zierde dienten, die aber für

unſere Zwecke nicht immer brauchbar waren. Das reichſte

Material lieferten die Muſeen von London, Paris und

Leyden, welche zu dieſem Zweck beſucht, und wodurch der

Verfaſſer in Stand geſetzt wurde ſchon nach einem Jahr

zehnt eifrigen Sammelns die überzeugendſten Nachweiſe

zur Richtigkeit ſeiner Behauptung in „der geographiſchen

Verbreitung der europäiſchen Schmetterlinge in andern

Welttheilen, Leipzig, 1854,“ geben zu können. Das Werk

wurde der Neuheit des Themas wegen ſehr beifällig auf

genommen, und erlebte ſchon nach drei Jahren die zweite

Auflage. Gleichzeitig erſchien von Profeſſor Schmarda

„die geographiſche Verbreitung der Thiere,“ welches zwar

ein ſehr umfaſſendes Material bearbeitet enthält, das aber

ſpeciell über die Verbreitung der Schmetterlinge nur ge

ringe Beiträge liefert. Da der Druck unſeres Werkes

ſeitens der Verlagshandlung ſehr langſam betrieben, und
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das Manuſcript längſt nicht mehr in den Händen des

Verfaſſers ſich befand, ſo konnte aus dem Schmarda'ſchen

Werk nur das Weſentlichſte über „Entſtehungs-Hypotheſen“

aufgenommen werden. Es geht übrigens daraus hervor

daß beide Verfaſſer gleichzeitig analoge Ziele verfolgten.

Wenn nun in Europa die geographiſche Verbreitung

der Schmetterlinge noch ſo arg in der Kindheit lagen, ſo

iſt es weniger zu verwundern daß man in andern Welt

theilen noch weniger daran dachte. So z. B. war über

die amerikaniſche Fauna außer „Boisduval & Lecontes

lconographie“ nichts erſchienen, und da dieſe Schrift ſich

nur mit echt amerikaniſchen Arten befaßt, und wie andere

derartige Monographien nach damaliger Schablone bear

beitet iſt, ſo konnte es für unſere Aufgabe nicht in Be

tracht kommen. In Auſtralien lebten zwar einige ſehr

tüchtige Entomologen, die HH. W. A. Scott und W. Mac

Leay, die aber ſpeciell von der indiſchen Fauna wenig

oder gar keine Kenntniß hatten, und alle dortigen

Schmetterlinge für ſpecifiſch neue auſtraliſche Arten hielten.

Eine Anſicht, welche Danovan, Doubleday und G. R. Gray

in England theilten, und ſämmtliche auſtraliſche Deter

minationen für richtig erkannten. Unſere Bekanntſchaft

mit beiden auſtraliſchen Naturforſchern datirt erſt aus

Mitte der 40er Jahre, fällt alſo in die Zeit in welcher

die oben gedachten Unterſuchungen ſtattgefunden hatten.

Wir waren daher nicht wenig überraſcht, als bei der erſten

aus Sydney erhaltenen Sendung auch angeblich neue Arten

ſich befanden, welche uns längſt „alte Bekannte“ aus dem

malayiſchen Archipel, dem indiſchen Feſtland, oder gar

aus dem fernen China waren. Als Mac-Leay hierauf

aufmerkſam gemacht wurde, wiederholte ſich auch für dieſe

Arten dasſelbe Vorurtheil, indem das Vorkommen in

diſcher Arten in Auſtralien aufs entſchiedenſte in Abrede

geſtellt, und ſie für diſtincte Arten gehalten wurden;

ſchließlich bezog man ſich auf die oben genannten britti

ſchen Autoren. Da wir aber nichtsdeſtoweniger auf un

ſerer Anſicht verblieben, ſo glaubte Mac-Leay am beſten

die Gegenbeweiſe damit zu liefern, daß er ſeine Jäger

in das damals noch gänzlich unerforſchte nordöſtliche

Auſtralien, nach Moreton Bay, Port Deniſon, Repulſe

Bay und Cap A)ork ſchickte. Allein dieſe Anſtrengungen

und reichen Fünde aus dieſen Gegenden dienten gerade

dazu die überzeugendſten Nachweiſe für unſere Anſicht zu

geben, da ja im nordöſtlichen Auſtralien mehr als in

New-South-Wales, Victoria und Van-Diemensland die

indiſche Fauna vertreten iſt. Als weitere Gegenbeweiſe

wählten wir ſelbſtverſtändlich nur ſolche Arten womit die

Identität der indiſch-auſtraliſchen Schmetterlinge unzwei

felhaft feſtgeſtellt, und Mac-Leay von der Richtigkeit un

ſerer Angabe ſchließlich überzeugt wurde.

Durch die nach und nach aus allen Gauen unſerer

Erde erhaltenen Schmetterlinge fand der Verfaſſer daſ

die geſammte Falterwelt ſich charakteriſtiſch in drei große

Ausland. 1872. Nr. 29.

Hauptgruppen theile, reſp. drei große von einander unter

ſcheidbare Faunen bildet, nämlich:

1) Die abendländiſche oder ſogenannte europäiſche

Fauna, welche ſich über Europa, durch Sibirien und das

nördliche Aſien bis zur Behringsſtraße, nördlichſtes Amerika,

Grönland, Labrador, ja ſogar bis zur Melvill-Inſel in der

Lancaſter-Straße (nordweſtlichſter Durchgang und äußerſte

Gränze der Schmetterlinge), alsdann in ſüdlicher Richtung

längs dem aſiatiſchen Hochlande, Kleinaſien, dem ganzen

Becken des Mittelmeeres, Nordafrika nach Oberägypten,

weſtlich bis zu den Canariſchen Inſeln und Madeira

erſtreckt;

2) die indiſche oder ſüdaſiatiſche Fauna mit ihren

beiden Subfaunen, der auſtraliſchen und afrikaniſchen, und

3) der transatlantiſchen oder amerikaniſchen Fauna.

Jede einzelne dieſer drei großen Gruppen, reſp. jede

ſpecielle Fauna, charakteriſirt ſich durch beſondere Form

im Habitus und der Färbung. Das Kennerauge kann bei

den meiſten Gattungen gleich auf den erſten Blick unter--

ſcheiden zu welcher Fauna dieſer oder jener ihm vorgelegte

Schmetterling gehört, wenn er nicht gerade zu denjenigen

zählt die über der ganzen Erde verbreitet ſind. Die zur

abendländiſchen Fauna zählenden Gattungen charakteriſiren

ſich durch Kleinheit, kurzem runden Flügelſchnitt, matteres,

weniger buntes Colorit, feiner Zeichnung im Detail von

den beiden andern Faunen, woran die nördliche Lage

Europas und der andern nördlichen Fluggebiete von

Aſien und dem arktiſchen Amerika, dann die den dort wal

tenden klimatiſch-phyſikaliſchen Verhältniſſen untergeord

nete Pflanzenwelt die Urſache iſt. Die zahlreichen Gat

tungen der Argynnis, Melitaeen, Satyriden, Hipparchien,

Erebien, Lycaenen, Zygaenen, Doilophilen und der

Noctuen im allgemeinen charakteriſiren dieſe Fauna ins

beſondere. Die indiſche oder ſüdaſiatiſche Fauna unter

ſcheidet ſich ebenſo weſentlich von der vorigen wie von

der transatlantiſchen, während ſie ſich mit der auſtraliſchen

vereinigt und ihre Verzweigungen bis in das öſtliche und

ſüdliche Küſtengebiet Afrikas ausdehnt, überhaupt ſich

von den in Afrika und Auſtralien allein vorkommenden

Gattungen nicht weſentlich unterſcheidet. Am entſchieden

ſten prägt ſich der Grundcharakter der indiſchen Formen

in dem tropiſchen feuchtwarmen Monſun-Gebiet des

malayiſchen Archipels, den Molukken und Amboinen aus,

wo die größten Tagvögel (Rhopalocera) der Erde vor

kommen. Die langgeſtreckten Vorderflügel mit den leib

abwärts geſtreckten Hinterflügeln wiederholen ſich mehr

oder weniger bei den Ornithopteren, Papilio, Euploeen,

Danais, Limenitis (Neptis), Adolias und Diadema,

welche bezüglich der Schönheit kaum von den Braſilianern

übertroffen werden. Auſtralien – als Tochter der indiſchen

Gruppe – charakteriſirt ſich durch ſeine Agarita, Teara,

Opsirhina, Oiketicus, und Afrika durch die Anthocharis,

1 Siehe hierüber G. Kochs „Geographiſche Verbreitung der

europäiſchen Schmetterlinge“ S. 59.
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Acraea, Charaxes, Romaleosoma und Aterica's. Die

transatlantiſche Fauna unterſcheidet ſich weſentlich von

der abendländiſchen und der indiſchen Gruppe in dem

breiten mehr dreieckigen Flügelſchnitt der Papilio und

Morphoiden, und charakteriſirt ſich noch ganz inbeſondere

durch die ſehr zahlreichen Geſchlechter der Heliconier,

Mechanitis, Ithomia, Catogramma, Heterochroa, Caligo,

Morpho, Castnia, Glaucopis und viele andere Formen.

Wenn wir die ungeheuren Strecken und alle die

Gruppen und Züge der Falter durch dieſe drei großen

Fluggebiete unſerer Erde betrachten, ſo werden wir

faſt von ſelbſt auf die eigentliche Grund- und Haupt

urſache jener Vertheilung geführt: ſie liegt lediglich in

der Configuration und in dem Zuſammenhang der be

treffenden drei großen Ländercomplexe, in der Conformität

der in jedem Hauptcomplex eigenthümlichen Pflanzenwelt

und den klimatiſch-phyſikaliſchen Verhältniſſen. Ein an

ſchauliches Bild gewährt unſere fauniſtiſche Karte in

Dr. Petermanns „Geographiſchen Mittheilungen“ (Jahr

gung 1870), auf welche wir verweiſen. Und nun wollen

wir zur auſtraliſchen insbeſondere übergehen.

(Schluß folgt.)

Die Indianer von Britiſch-Guyana."

Charakter, Lebensweiſe und Sitten der Indianer.

Von Karl Ferdinand Appun.

(Fortſetzung.)

Solange das Indianerkind noch nicht laufen kann, iſt

es gleichſam ein untrennbarer Theil des mütterlichen Kör

pers, und wo die Mutter hingeht, da wird das Kind, ſei

es auf dem Rücken oder auf den Armen, mitgeführt;

ſpäter trennt es ſich von ihr, geht ſeinen eigenen Weg

und miſcht ſich unter ſeine Altersgenoſſen, bis es das

Verlangen nach der Mutterbruſt, ſelbſt wenn es bereits

ſechs Jahre alt iſt, wieder auf einige Minuten zur Mutter

zurückführt.

Knaben und Mädchen zeigen ſich von früheſter Jugend

an zu allen Dingen geſchickt, namentlich zum Klettern,

Schwimmen u. ſ. w., und Mädchen von vier bis fünf

Jahren fand ich oft ſchon auf den höchſten Bäumen. Das

erſte was der zum Bewußtſein erwachte Knabe ergreift,

ſind Bogen und Pfeile, die ihm der Vater oder ältere

Bruder verfertigt, und der höchſte Grad kindlichen Stolzes

ſpiegelt ſich in ſeinen blitzenden Augen wenn der Pfeil

das erwähnte Ziel, kleine Eidechſen, Heuſchrecken u. dgl.,

erreicht; bald hat er durch das Herumklettern auf den

Bäumen, durch das Herumtummeln und das ununter

brochene Leben in der Wildniß ſo viel Kraft, Stärke und

Gewandtheit erlangt, daß er den Vater auf die Jagd

und den Fiſchfang begleiten kann.

1 S. „Ausland“ Nr. 27.

Faſt in noch zarterem Alter als die Knaben unter

ſtützen die Mädchen die Mutter bei den Geſchäften des

Hauſes, helfen beim Brodbacken, bei der Vereitung des

Paiwari, folgen ihr auf das Proviſionsfeld und tragen

Laſten von Caſſadewurzeln nach der Hütte, unter denen

ein europäiſches Mädchen von doppelten Jahren zu Boden

ſinken würde. -

Wird das Kind vom Vater wenig beachtet, von der

Mutter dagegen faſt äffiſch geliebt, ſo ſcheuen ſich beide

doch gleich ſtark vor allen körperlichen Züchtigungen der

Kinder, und laſſen ſelbſt größere Fehler und Vergehen

derſelben ungeſtraft. -

Das Tättowiren, Durchbohren der Ohren und des

Septums der Naſe wird bereits gleich nach der Geburt

vorgenommen und die Oeffnung durch kleine Stückchen

Holz offen erhalten. Von all den vielen Spielen, die

ſonſt überall unter den Kindern heimiſch ſind, ſah/ich bei

den Indianerknaben nicht ein einziges. Die Kleinen wälzen

ſich gleich ſtämmigen Kobolden in Staub und Schmutz

herum oder ſchießen mit ihren kleinen Bogen und Pfeilen,

während die größeren höchſtens mit einander ringen oder

bereits an den Tänzen der Erwachſenen theilnehmen.

Leider leiden, meiſt aber nur bei den Warraus, viele

der armen kleinen Geſchöpfe bereits in den erſten Jahren

an bösartigen Augenübeln, und ſtarren ſo von Schmutz

und Staub, daß es oft ein Wunder iſt wenn ſie ihre

Finger bewegen können. Um ſie einigermaßen vor den

Stichen der Mosquitos und Sandfliegen zu ſchützen, be

ſtreichen die Mütter ſie faſt täglich mit Craböl, worauf

die Kinder hinaus in den Schmutz laufen und ſich mit

unausſprechlichem Vergnügen darin umherwälzen und ſo

den Grund zu einer Schalenbildung legen. Am nächſten

Morgen findet die wiederholte Beſtreichung mit Craböl

und Umherwälzung im Staube ſtatt, ſo daß bald ein

Panzer von ſolchem den lebenden Körper einſchließt, und

die Mosquitos und Sandfliegen ihre Stiche darin um

ſonſt verſchwenden.

Meiſt bewohnen mehrere Familien ein und dieſelbe

Hütte, ohne daß ſich in dieſem Falle gleich viele Abthei

lungen und Scheidewände darin befänden. Die Balken

an denen die Hängematten befeſtigt werden, einige Steine,

um den Herd zu bilden, die häuslichen Geräthe, welche

ſehr einfach, gleich den Bedürfniſſen der Familie ſelbſt

ſind, und nur in einigen irdenen Gefäßen von verſchic

dener Form und Größe beſtehen; die nöthigen Geräth

ſchaften zur Bereitung des Caſſadebrodes, die ich bereits

angeführt, Waffen für Jagd, Fiſchfang und Kampf bilden,

neben der unvermeidlichen Hängematte, den ganzen Haus

rath einer Indianer-Familie, zu dem ſich mitunter noch

ein Spiegel, ein Kamm, eine Flinte und ein Beil – die

höchſten Wünſche des Indianers – geſellen. Das Eigen

thum jeder einzelnen Familie wird von den Mitbewohnern

der Hütte heilig gehalten, und nie geſchieht hier ein Ueber


